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Gentrat Hrgan der Sozialdemokratie Deutschlands .

Nr . 51 . Freitag , 3. Mai . 1878 .

Kongreß der Sozialdemokraten Deutschlands !
Parteigenossen !

Wie seit mehreren Jahren regelmäßig , so wird auch in diesem
Jahre ein Congreß der Sozialdemokraten Deutschlands zu
Hotha , und zwar vom 15 . vis 18 . Äuni , stattfinden .

Die Erfahrungen , welche die Gesammtpartei im Laufe der

letzten zwölf Monate gemacht hat , die Wünsche , Hoffnungen und

Pläne , welche fich an den heutigen Stand der Partei knüpfen —

fie alle zusammen müssen vor dem Forum der Gesammtpartei
zur Erörterung gelangen , müssen geprüft werden , um zu er -

Mitteln , in wie weit dieselben auf die Fortentmickelung der

Partei im kommenden Jahre bestimmend einwirken sollen . Wir
erwarten deshalb , daß Ihr den Congreß , der das erwähnte
Forum ist, zahlreich beschickt, vor allem aber , daß Ihr über ihn
in Euren Versammlungen diskutirt , seine Tagesordnung einer

eingehenden Besprechung unterzieht und die Ergebnisse Eurer

Berathungen in Congreß - Anträgen zusammenfaßt .
Zutritt zu dem Congreß haben solche Parteigenossen , welche

von einer Arbeiter - oder Volksversammlung zu Delegirten ge -
wählt wurden .

Um die Vertretung nach einheitlichem System zu ermöglichen ,
wird bestimmt , daß nur die in einer und derselben Versammlung
eines Ortes gewählten Delegirten aus dem Congreß Zutritt
haben . Die Delegirten haben fich durch ein Mandat , welches
von den Vorsitzenden und Schriftführern der Wahlversammlung
unterzeichnet sein muß , zu legitimiren ; außerdem ist es nöthig ,
daß der Borfitzende der Wahlversammlung dem mitunterzeichneten
C. Derossi , Hamburg , Holzdamm 42 , von der Wahl und dem
Namen dcS Delegirten brieflich Kenntniß giebt .

Die vorläufige Tagesordnung des Congresses lautet :
1) Bericht des sozialistischen CentralwahlcomitöS Deutsch -

lands über die Parteiaaitation in den letzten zwölf
Monaten ;

2) Bericht der sozialistischen Reichstagsabgeordneten über
' W Reichstagsthäligkeit;

3) Verathung über die Stellung der Sozialdemokratie zum
. Staats - und Gemeindebetrieb ;

4) die sozialistischen Organisationen und die Agitation ;
5) die Parteipresse .

Anträge zum Congreß sind spätestens bis zum 3. Juni an
Derossi zu senden , falls fie auf die definitive Tagesordnung des

Congresses gesetzt werden sollen .
Der Congreß beginnt am Sonnabend , den 15 . Juni , Abends

8 Uhr , um seine Constituirung noch am selben Abend vorzu -
nehmen . Das Congreßlokal wird nächstens bekannt gemacht .
Die Versendung der Mandateformulare ersolgt binnen 14 Tagen .

Hamburg , 30 . April 1878 .

Das sozialistische Centralwahlcomits
Deutschlands .

G. W. Hartmann . H. Brasch . A. Geib . C. Derossi .

Nach Paris ! Nach Paris ! —

s° erklang 1871 der deutsche Kriegsruf und man ruhte und

fastete nicht , bis die deutschen Krieger in der stolzen Seinestadt
chren Einzug gehalten hatten . Nach Paris , nach Paris ! so rufen
einladend jetzt die Franzosen , doch verhüllt steht die deutsche
Industrie , die deutsche Erwerbsthätigkeit trauernd da, weil man
chr verboten hat , der Einladung nachzukommen . Das Schwert
herrscht im deutschen Reiche , nicht Meißel und Pflugschaar . —

Als Fürst Bismarck im deutschen Reichstage vom Bundes -

vathstische aus im Februar 1876 den Sozialdemokraten zurief ,
daß sie hauptsächlich die Schuld hätten an dem Nieder gange
der deutschen Industrie , da ahnte er wohl nicht , daß er ,
den Herr Valentin vor einer direkten Antwort im Reichstage
ichützte , schon bald eine thatsächliche Antwort durch die Welt -

Ausstellung von Philadelphia erhalten würde .

,
Mit Schärfe und Logik bewies jener große friedliche Wett -

«Uipf der Nationen , daß der Schwindel und die Unreellität der

putschen Unternehmer die deutsche Industrie an den Rand des

�' grunds gestürzt habe .

t, „Die sozialdemokratische Presse hat seiner Zeit die Weltaus -

Mung zu Philadelphia und die Erscheinungen , welche auf der -
s ! ®en zu Tage traten , eingehend besprochen ; sie hat es nicht an

Mise » Ausfällen gegen die Schädiger der deutschen Interessen

♦z lassen , fie hat energische Warnungen und Rathschläge er -
ttieiit — doch ungehört verhallten dieselben .
. Und als im Herbste desselben Jahres Frankreich seinen Willen
utud that , dahin , daß im Jabrc 1878 in Paris eine Welt -
« Usstellung stattfinden solle , da waren wir e » besonders , welche
«lesen Vorschlag mit Freuden begrüßten , weil wir glaubten , es
- vürde sich keine schönere Gelegenheit finden , um unfern . Erb -
K zumwirkltchen „ Erbfrcunb " zu machen , als ein friedlicher
«iassenbesuch an den gastlichen Gestaden der Seine . Wir waren

! ' Mr vertrauensvoll genug , um Berlin als nächsten Ort für
�ue Weltausstellung vorzuschlagen .

� Doch wir hatten die Rechnung ohne die wohlwcise deutsche
I �" �"gierung gemacht, welche den „ genialen - Beschluß faßte ,

iu Mchiff**11""9 iU . deutsche Reich " nicht

| 6. Und welche Gründe gab man für diesen Beschluß an ? Der

u , " ° " ° lhaß mußte herhalten , welcher es leicht in Pari » zu
lieb . Reibereien bringen könnte ; gerade als ob man den
ftn . �-biürdigen Charakter und vor allen Dingen den National -

viwn . Franzosen , die eine Verunglimpfung ihrer Gäste
Dan » me�r Zugelassen haben würden , nicht gekannt hätte ?!
toi . vl 0 " $ meinte man , daß die deutsche Industrie fich erster von der Niederlage zu Philadelphia erholen müsse , ehe

fie einen neuen Kampf annehmen könne . Gerade als ob bei

solchen Gelegenheiten der Verzicht auf den Kampf nicht noch
schmählicher wäre , als eine Niederlage ! ? Der herrschende Mili -

tarismus aber hält es unter seiner Würde , an den ftiedlichen
Großthaten der Nationen theilzunehmen — Weltausstellungen
überläßt man deshalb den „ Krämervölkern " .

Doch geben wir den eigentlichen Grund an , welcher die

deutsche Reichsregierung leitete , den unseligen Beschluß der Nicht -
betheiligung zu fassen . Man sah , daß in Frankreich das wirth -
schaftliche Leben bedeutend blühender war , als in dem siegreichen ,
milliardenverfluchten Deutschland ; die geplante Weltausstellung
sollte dieses Leben noch mehr ewporbringen . Dies gefiel dem

Sieger auf dem Schlachtfelde nicht . Anstatt durch rastlose in -

dustrielle Tbätigkeit , durch Herabminderung des Militarismus ,
durch freie Entwicklung des Volkslebens dem reicheren Frankreich
gegenüber um die bessere Siegespalme zu ringen , glaubte die

deutsche Reichsregierung , ihr Beschluß genüge , die Weltaus -

stellung überhaupt unmöglich zu machen . Die orientalische
Frage drohte ; die Betheiligung der Türkei war in Frage ge-

stellt ; dem gegenwärtigen sauberen „ Erbfreund " würde ein Wink

Senügen; Italien war unentschlossen , ebenso Schweden und

) änemark .
Man glaubte also einen Triumph zu feiern . Doch man

traue den „ Erbfreunden " nicht . Das industrielle Weltleben be -

herrschen außer Frankreich vorzugsweise England und die Ver -

einigten Staaten von Nordamerika . Beide Staaten aber gaben
sofort ihre Einwilligung zu erkennen , die Pariser Weltausstellung
zu beschicken . Damit war die Sache entschieden .

Das mußte die deutsche Reichsregierung wissen . Hier half
kein Eigensinn . Italien , Schwede » , Dänemark gaben auch binnen

kurzer Zeit zustimmende Erklärungen ab . Spanien , Portugal ,
Holland und Belgien waren schon vorangegangen , und selbst
unser „ Erbfteund " reichte grinsend unserem „ Erbfeind " die

schmutzige , j . tzt von Blut besudelte „ Bruderhand " . Alle außer -
europäischen Völker rüsteten sich gleichfalls , das große inter -

nationale Friedensfest zu besuchen .
Nur die Türkei ist behindert worden , nur das „ deutsche

Reich " hat sich selbst behindert . Der tödtlich Besiegte und der

glanzvolle Sieger fie befinden sich in derselben Lage . Beneidens -

werthes Deutschland ! —
Und wie stürmisch wieherten die nationalliberalen und con -

servativen Zeitungen dem Beschlüsse der Reichsregierung ihre
Zustimmung zu ; wie priesen sie diesen Beschluß als weise und

vom nationalen Geiste getragen ! Auch sie glaubten , das ver -

haßte Frankreich noch weiter zu demüthigen dadurch , daß die

Weltausstellung überhaupt nach solchem Beschlüsse ins Wasser
fallen würde . Fast allein war es die sozialdemokratische Presse ,
welche weiter blickte — sie sah in dem Beschlüsse der deutschen
Reichsregierung einen industriellen Selbstmord , einen Mord be -

gangen an dem Wiederaufblühen unseres Wohlstandes , einen

Mord an der Entwicklung unserer Cultur .

Mit Hohn behandelte man uns damals , die Regierung und

ihr Preßanhang waren sich ihres Erfolges sicher ; man spottete ,
so wie über uns , über die Warner , so auch über die verfehlte
Weltausstellung selbst .

Je näher aber der Eröffnungstag , der 1. Mai 1878 , heran -
rückte , desto länger wurde » die Gesichter der leitenden und durch
den Erfolg geleiteten Persönlichkeiten in Deutschland . Ein Be -

dauern über den unseligen Beschluß der deutschen Reicksregie -
rung geht jetzt selbst durch diejenigen Zeitungen , welche damals

den eben gefaßten Beschluß für das u < m plus ultra genialer
Staatswcisheit priesen .

Aus der „verfehlten " Weltausstellung entpuppt sich nämlich
das glanzvollste , großartigste Völker - Rendezvous , welches die

Welt jemals gesehen bat . Und zum Aerger unserer deutschen

Staatsweisen gestaltet sich auch die Betheiligung der offiziellen
Vertreter der Nationen zu einer außerordentlich glänzenden . Der

Kronprinz des mächtigsten Reichs der Welt , der königliche und

kaiserliche Prinz von Großbritannien und Indien , der in Zu -
lunft über ein Reich herrschen wird , in welchem die Sonne nie

untergeht , dann sechs Könige und ein Dutzend königliche und

kaiserliche Prinzen , ein ganzes Schock Fürsten und Herzoge , eine

große Anzahl außerordentlicher Staatsbcvollmäcktigter , sie er -

scheinen in dem geschmückten Paris , in der „leuchtenden Haupt -
stadt der Welt " — und nur die deutsche Reichsvertretung bleibt

im Schmollwinkel sitzen , nicht genannt in dem hunderttönigen
Sprachengewirr , bald schon verg . ss - n, gleichwie die deutsche In -
dustrie , das Aschenbrödel unseres Vaterlandes , während die

wohlgeputzte Diplomatie und der rohe , aufgeblasene Militaris -

mus ihre Orgien feiern dürfen .
Daß in letzter Stunde noch die „deutsche Kunst " nach Paris

geschickt worden ist , das wacht die Sache noch schlimmer , da

das Arrangement immerhin in rasender Eile geschehen mußte ,
und deshalb der erwünschte Erfolg nicht erzielt werden kann .

Jetzt möchten die liberalen Zeitungen alle Schuld auf die

Reichsregicrung schieben , jetzt reden sie , wie zum Beispiel der

„Hannoversche Courier " , von einer „ vorübergehenden Bersttm -
mung " . von der damals die Reicksregierung befallen gewesen
sei ; jetzt sagen fie , daß ein solcher Entschluß nur möglich ge -

wesen sei , weil fich damals , wie bei manchen anderen Gelegen -
heiten , eine bedauerliche Unselbflständigkett der öffentlichen Mei -

nung geltend gemacht habe . — Rührende Selbstetkenntniß ! Wer

hat denn diese Unselbfiständigke >t großgezogen ? Hauptsächlich
die liberale Presse , welche immerwährend in allen Tonarten

sang : „ Was Bismarck thut , ist wohlgethan ! " Und wenn

darüber die Welt zu Grunde zu gehen drohte , die liberale Presse

hätte bauchrutschend in eitler Selbstverblendung weiter gesungen .
Nun beklagt , da der Erfolg auf der andern Seite eklatant

und weithin fichtbar ist . diese selbe Presse aber den bismarcki -

schen Entschluß , die Pariser Weltausstellung nicht zu beschicken ,
daß es nicht wohlgethan sei , und macht die deutschen , von

ihr zur Unselbftständigkeit erzogenen Philister für diese Unselbst -
ständigkeit verantwortlich ! —

Wir wollen ob solchen jämmerlichen Schauspiels nicht trium -

phiren und höhnen — unser tiefstes Bedauern über den Schlag ,
der der deutschen Industrie und den deutschen Arbeitern versetzt
wird , sprechen wir aus — es übersteigt alle anderen Empfin -
düngen .

Und nur den einen Trost haben wir : Deutsche Arbeiter

reisen nach Paris , sie werden empfangen von französischen Ar -

beitern . Sie werden sich erzählen von dem Bruderband , welches
die Völker der Erde umschlingen muß , wenn das Glück und der

Friede einziehen soll bei den Menschen ; sie werden sich erzählen ,
wie die Arbeiter hüben und drüben des Rheins an diesem Äru -
verband mit Emsigkeit weben und schon ein großes Stück fertig
gebracht haben . Sie werden sich scheidend die Hände reichen
und Treue geloben , sie werden versprechen , die Idee der Völker -

Verbrüderung , die Idee der Menschenliebe , des Friedens und der

Freiheit und Gleichheit hinzutragen in alle Kreise und Schichten
der Bevölkerung .

Trotz Reaktion und Nattonalhaß , den man künstlich zu Nutz
und Frommen der herrschenden Klassen schürt , wird also aufge -
pflanzt die röche Fahne der Brüderlichkeit .

Herrn von Bismarck aber sind wir trotz seines scharfen An -

griffs auf uns im Februar 1376 dankbar dafür , daß er nach -
träglich der Frage : „ Wer hat Schuld an dem Nieder -

gang der deutschen Industrie ? " eine so deutliche Jllustra -
tion gegeben hat .

Zum Vorschlag der Gründung einer Partei -
Bibliothek .

N. L. Der in der Ueberschrift genannte Vorschlag in Nr . 21
des „ Vorwärts " a. c. , der an fich schon die allseittgfte Beachtung
und möglichst rasche Durchführung verdient , giebt mir die An -

regung . über eine demselben eng verwandte Sache , die mir schon
lang im Sinne liegt , hier einige unmaßgebliche Worte zu
sprechen .

Jeuer so überaus vernünfttge Borschlag hat nämlich meines
Erachtens nur den einen Fehler , daß er viel zu bescheiden auftritt und
lange nicht weit genug geht . Ich meine , es müßte , unbeschadet
einer großen Centralbibliothek , an jedem Orte , wo die Par -
tei zahlreich genug ist , eine solche Bibliothek zur allgemeinen
Benutzung angelegt werden .

Ich habe den gänzlichen Mangel derartiger Einrichtungen
an den meisten Orten schon lange sehr bedauert . Erst vor
Kurzem erfuhr ich zu meiner Ueberraschung , daß selbst in Berlin
mit seinen Myriaden Sozialisten noch nichts derartiges existirt .

Auch dort , wo , meist in Verbindung mit Arbeiterbildungs -
vereinen , solche Bibliotheken bereits bestehen , wird ihnen viel
zu wenig Bedeutung beigelegt , sind fie auf viel zu kleinem Maß -
stab eingerichtet , sind fie viel zu schwer zugänglich , ist der Kreis
derer , die fie benutzen , viel zu klein .

Die große Nützlichkeit derartiger Institute aber liegt auf der
Hand . Heute ist Jeder , der sich über unsere Prinzipien gründ -
licher unterrichten will , ausschließlich darauf angewiesen , sich die
gesammte einschlägige Literatur anzuschaffen . Wie viele können
das aber ? Die dicken Portemonnaie ' s sind nun einmal etwas
spärlich unter uns . Die Folge ist : Es bleibt zum großen Theil
bei oberflächlichen , mehr auf Hörensagen als auf eigenem Stu -
dium gegründeten Kenntnissen des Sozialismus .

Und doch ist möglichst gründliches Bekanntwerden des
Volkes mit allen politischen und sozialen Wissenschaften , d. h.
möglichst hohe politische Bildung de « Volke » die unerläßlichste
Vorbedingung unserer Erfolge . Was uns vor Allem . Allem
r . oththut , ist Wissen , Wissen , Wissen !

Jenem oben erwähnten Mangel wäre mit der Errichtung
möglichst reichhaltiger Parteibibliotheken abgeholfen . Mit diesen
Bibliotheken müßten Lesezimmer verbunden sein , in welchen
nicht nur alle Parteiblätter und - Zeitschriften , sondern auch die

hauptsächlichsten Organe der andern Parteien auflägen .
Es ist von großem Werth , daß wir , die Masse der Partei ,

nicht ewtg blos die Parteiblätter zu Gesicht bekommen , sondern
auch andere Stimmen hören , damit wir so statt zu bloßem Nachbeten
immer mehr zu selbstständigem polittsche » Urtheil befähigt
werden . Nur so können wir uns allmählig zu wahren Bürgern
eines freien Volkestaats heranbilden . So lange wir nicht selbst
denken , selbst urtheilen lernen , bleiben wir doch nur die große
Schafheerde , welche Farbe immer auch die Leithämmel haben
mögen , denen wir folgen .

Würden an diese Lesezimmer , wie das ja so nahe liegt ,
Restaurationen angereiht , so könnte allein schon aus der
Pacht , die ein Unternehmer für solch ein gewiß gut frequenttrtes
Lokal zahlen würde , die Anschaffung der Bücher k . bestritten
werden , so daß die Bibliotheken uns gar nichts kosten würden ,
sondern nur aus dem Profit hergestellt werden könnten , den wir

heute den verschiedenen „Kneipiers " zutragen .
Dabei könnten , besonders wenn fich hjx Sache erst einge -

bürgert , die Clublokalitäten gewiß bedeutend schöner und ele -

ganter , Essen und Trinken daselbst viel besser und wohlfeiler
sein , als dies in den gewöhnlichen Kneipen , in denen wir uns

heute herumdrücken, der Fall ist . « M
All diese Bortheile entsprängen der Macht der Assoziatton .

WaS jeder Einzelne für sich nicht kann , das können alle ver -
einigt . Es ist doch seltsam, daß wir . die wir das große Prinzip
der Assoziation zur Weltherrschaft führen wollen , es selbst noch
so wenig angewandt haben. Fangen wir mit dem So -



zialismus doch bei uns selber an ! Und jene Institute
wären ein Stück echtesten Sozialismus .

Die große geistige Anregung und gewissermaßen praktische
Bildung und Erziehung , den der fleißige persönliche Berkehr der

Parteigenossen an solchen Sammelpunkten mit sich brächte , braucht
nur angedeutet zu werden . Ebenso wie sich Unterrichtsstunden
aller Art in diesen Vereinsräumen abhalten ließen .

Auch wie dem „ Lokalmangel " für Versammlungen , Vereins -

feste ic . , an welchem jetzt so viele Orte in Folge des Polizei -
fiebers der Wirthe leiden , durch die Schaffung solcher eigenen
Parteilokale gründlichst abgeholfen würde , liegt auf der Hand .

Ich zweifle nicht , daß fich die letztern eines fleißigen , stetig
wachsenden Zuspruchs der Genossen erfreuen würden . Ich kenne

z. B. gleich Einen , der , wenn in dem Städtchen , wo er lebt ,

ein solches Institut errichtet würde , sofort Stammgast des Lese -

zimmers werden , auch sich verpflichten wollte , behufs Erzielung
einer möglichst hohen Pacht , recht viel Bier zu trinken . Er

würde fich sagen : du trinkst ja nur für daS Wohl der Mensch -
heil !

Man wird einwenden , die Sache sei viel zu vernünftig und

anständig , als daß die Chikanen von der gewissen Seite aus¬

bleiben könnten . Nun , um so besser . Die neuen Institute
würden damit ihren Zweck nur um so ausgiebiger erfüllen : Zur
Verbreitung unserer Prinzipien beizutragen .

Ich schließe . Bon heute auf morgen kann so etwas ja nicht
durchgeführt werden . Aber ich meine , daß allerorts mit Ernst
und Eifer an die Sache herangetreten werden sollte . Dieselbe
kann meines Erachtens in ihrem Werth gar nicht überschätzt werden .

Sozialpolitische Ueberstcht .
— Noch immer ist der Faden der Diplomatie nicht

abgerissen ; das heißt , eigentliche Unterhandlungen finden nicht
mehr statt , nachdem der „ehrliche Makler " mit seinem Projekt
der beiderseitiger Zurückziehung der Streitkräfte so klägliches
Fiasko gemacht — aber der Form nach wird von den Herren
Diplomaten noch immer hin - und hergeschrieben . England be -

steht auf seiner , vor vier Wochen scharf und deutlich formulirten

Forderung der Vorlage des ganzen Vertrags von S . Stefano
und rüstet mit Macht , um , falls Rußland nicht vollständig nach -
giebt , zu geeigneter Zeit und an den geeigneten Punkten mit

Wucht losschlagen zu können . Entweder vollständiges Nachgeben
Rußlands oder Krieg — das ist und bleibt das Dilemma . Daß
eine so furchtbar gespannte Situation nicht lange andauern kann ,
liegtauf der Hand . Rußland verliert bei einem solchen Frieden
so viel Menschen und Geld wie im Krieg , während England ,
das allerdings besser zuwarten kann , ein Lebensinteresse daran

hat , die Entscheidung zu treffen , ehe der Türken - Aufstand südlich
des Balkan gedämpft und die türkischen Festungen in Europa
und Asien den Russen überliefert sind .

Die Nachricht , daß General Todtleben zum Oberbefehlshaber
der russischen Balkan - Armee ernannt worden — an Stelle des

jammervollen Pfuschers Großfürst Nikolaus — scheint auf krie -

gerische Entschlüsse zu deuten . Jndeß , die Chancen Rußlands

sind England gegenüber so ungünstig , daß wir , ehe die Kanonen
im Ernst zu donnern begonnen haben , an der Möglichkeit fest -
halten , das siegreiche Rußland werde doch noch unter dem Cau -

dinischen Joch der englischen Bedingungen hindurchmarschiren .
— Inzwischen ist der muselmännische Aufstand in rapidem Wachsen

begriffen . Nach den letzten Berichten ist es den Insurgenten
sogar gelungen , ein russisches Lager bei Philippopel zu über -

rumpeln und den Russen 4 Kanonen und 1000 Gefangene ab¬

zunehmen . Man sieht beiläufig an der Kraft , welche das tür -

tische Element hier entwickelt , über welche Hilfsquellen die Pforte
verfügt — befreundete Hilfsquellen , von denen Gebrauch zu
machen die europäische Diplomatie ihr nicht erlaubte .

— Wie in allen Zeiten der politisch - sozialen Zer -
setzung und Fäulniß macht jetzt das Denunz,antenthum
sich überall breit ; das Gefüyl der Ehre und Scham geht ver -
loren und Menschen , die unter normalen Verhältnissen vor einem

Angeber ausspucken würden , treiben selber das schmutzige Hand -
werk . Die Zahl der Prioatdenunziationen wächst in erschreckender
Weise ; kein Tag vergeht , an dem uns nicht ein derartiger Fall

genannt würde . Einen recht häßlichen finden wir in den Ber -
liner Blättern vom vorigen Sonntage . Wir lesen da : „ Eine im

Wochenschau .
Von Dr . Max Trausil .

Die beiden Prinzipale des europäischen Theaters , die Herren
Bismarck und Gortjchakoff , sind erkrankt . Schicksal , nicht Weis -

heit ist das Thun der Sterblichen , sagt Plutarch , und so geht
denn auch die Weltuhr ohne die „Weisheit " dieser beiden Sterb -

lichen ruhig weiter . Vor einigen Tagen telegraphirte der russische
Botschafter Schuwalow von London nach Petersburg : „ ha . guerre
probable , la paix possible " ( Der Krieg wahrscheinlich , der Friede

möglich ) . Dieses haarspaltende Orakel ist die Signatur der Woche .
Die englischen Waffenfabrcken arbeiten sogar am Sonntag ( bis -
her unerhört im frommen Albion ) , und Rußlands Schwierig -
leiten mehren fich. Zum stillen Leisetreter am Krankenpfühl ,
dem Typhus , gesellt sich die Insurrektion in Rumelien . Die

neue Landesadmmistration nach Tscherkasky ' s Schablone drückt

den Moslems und Pomaks ( zum Islam bekehrte Bulgaren ) die

Flinte in die Hand , und so haben sie sich, durch drei versprengte
Bataillone Suleiman Pascha ' s auf 25,000 Mann angewachsen ,
am Fuße des Rhodopc - Gebirges 30,000 Russen gestellt , eine sehr
fatal « Diversion im Rücken der Russen . Die Türken befestigen
die Linie Bujukdere - Tschortu sowie Gallipoli trotz der Einsprache
der Russen und nach den Proviant - Rationen , die täglich von

Konstantino ' pel abgehe », aber wahrscheinlich von England beschafft
werden , zu urtheilen , verfügen sie über 135,000 Mann . Wenn

sie, aus die englische Flotte gestützt , losschlagen , ist der Rückzug
der Russen auf Adrianopel unvermeidlich . Bergebens bemüht
sich der deutsche Vermittler , einen Schlagbaum zwischen den Eis -

bären und den Walfisch einzuschieben . England will den Krieg,
denn ganze Regimenter indischer Spahis melden sich zur frei -
willigen Mitwirkung am Kriege , und Rußlands Flotte ist zu un -

bedeutend , um den Suezkanal zu sperren , namentlich wenn

Frankreich nichts dagegen hat . Und daheim im „heiligen " Ruß -
land frißt die nihilistische Flamme trotz der neu errichteten
Gerichtshöfe für „politische Verbrechen " oder vielleicht eben des -

halb , lustig weiter fort . Das geknutete Ezarenreich liefert den

klarsten Beweis , daß kein Staat trotz Zollschranken und Sibirien

sich absperren kann gegen die Ideen , welche seit 1789 die Welt

bewegen . Gute Gedanken sind eben , wenn nun einmal geboren ,
dann auch unsterblich . Die russische Niedertracht glaubte unge -
strafl den Grundsatz „ Macht geht vor Recht " als oberste Staats -

religio » in die Gemüther einprägen zu dürfen und hat sich selbst
den Rächer erzogen . Wjera Sassulitsch ist zwar wieder hinter
Schloß und Riegel gebracht worden , angeblich um wegen eines

halben Rausche gethane Aeußerung brachte dem Kaufmann T .

gestern vor der siebenten Deputation des Kriminalgerichts eine

empfindliche Strafe ein . T . saß mit mehreren Bekannten am
19 . Juli v. I . im Rathskeller und nach reichlicher Zibatioa

äußerte er im Laufe des Gesprächs mit lauter Stimme , er habe
auch schon öfter Einladungen vom Hofmarschallamt erhalten ,
denselben aber nie Folge gegeben , weil er es nicht für eine be -

sondere Ehre halte , mit einem Potentaten an einem Tische zu
speisen. Ein am Nebentische sitzender Herr erklärte so -
sort , wegen dieser Bemerkung den Strafantrag stellen
zu wollen , und auf seine Anzeige war T. gestern unter der

Anklage der Maiestätsbeleidigung vorgeladen . Die bestimmten

Aussagen zweier Zeugen brachten den Angeklagten dermaßen in

Aufregung , daß er dem Denunzianten nach der Bertheidigung
zurief , er sei ein Meineidiger und ein Lügner , was ihm einen

neuen Prozeß einbringen wird . Das Urtheil des Gerichtshofs
gegen T. lautete auf zwei Monate Gesängniß wegen Majestäts -
beleidigung . " Warum nannten die Blätter nicht den Namen
des dunkeln Ehrenmannes , damit man , bei etwaigem Zusammen -
treffen mit ihm , die nöthigen Vorsichtsmaßregeln treffm kann .

— Das Angebot von Unteroffizieren wächst in Deutsch¬
land täglich , weil die Arbeitsnolh sich noch im Steigen befindet .
Ein trauriges Zeichen , welches den Nothstand recht scharf dar -

stellt . Die produktive Arbeit giebt ihre besten Kräfte an die

unproduktive Arbeit ab , da das Soldatenhandwerk gegenwärtig
lohnender ist , als diejenige Arbeit , welche der Menschheit Nah -
rung , Kleidung und Genuß schafft .

— Der nationalliberale würtembergische Reichstags -
abgeordnete Wirth ist vor einigen Tagen wegen falscher Be -

urkundung zu 6 Wochen Gesängniß verurtheilt worden . Ent -

gegen unserer früheren Mittheilung , daß die Diätenlostgkeit den

Mann zu solcher Handlung getrieben , wird mitgetheilt , daß
Herr Wirth sich in sehr guten pekuniären Verhältnissen befinde .
Desto schlimmer !

— Der Strike in Lancashire dehnt sich immer mehr
aus ; die Zahl der Ausstehenden übersteigt jetzt 50,000 . In
vielen Fabriken wird entweder noch unterhandelt , oder sind die

Kündigungsfristen noch nicht abgelaufen . Wenn der Strike in

dem ganzen Bezirk , über welchen er sich erstreckt , allgemein
wird , was zu erwarten , dann sind 120,000 Arbeiter mit ihren
Familien — zusammen wenigstens 300,000 Menschen — er -

werbslos . Die Arbeiter haben sich bereit erklärt , den „Streit "
von einem Schiedsgericht entscheiden zu lassen , die Fabri -
kanten haben jedoch das Anerbieten , das ihnen nicht in den

Kram paßt , abgelehnt . Der Strike ist , wie wir früher schon
ausgeführt , für sie ein Geschäft ; was liegt ihnen daran , daß

Hunderttausende von Menschen dadurch in ' s Elend gerathen ?
Die hungernden Arbeiter mögen sich trösten mit der „ Harmonie
der Interessen " . Ob sie von derselben satt werden ?

— Der furchtbaren Hungersnoth in Nordchina geg : n -
über sind alle Mittel unzureichend und es ist eine nach Millionen

zählende Bevölkerung rettungslos dem Untergänge geweiht . „ An
diesem Nationalunglück , bemerkt nicht etwa ein sozialistisches
Blatt , sondern die „Zürch . Freitagsztg . ", ist blos das Umhauen
der Wälder schuld , wodurch gänzlicher Wassermangel erzeugt
wurde . " Die Wälder sind nur des „ Geschäfts " wegen umgehauen
worden . — Die sozialistische Forderung , daß Grund und Boden ,

besonders auch die Wälder Gemeineigenthum werden sollen ,
damit nicht durch den Prinateigennutz das Volk zu Grunde gehe ,
findet durch solche Vorkommnisse eine beredte , wenn auch traurige
Unterstützung .

— Im Gesängniß gestorben . Die „fortschrittliche Ber -
liner Correspondenz " schreibt über den Tod unseres Genossen
Dentler : „ In ihrer unerschöpflichen Fürsorge für das Wohl
aller Klassen der Bevölkerung ist die preußische Staatsregierung
eifrig darauf bedacht , auch den Sozialdemokraten immer neues ,
wirksames Agitationsmaterial an die Hand zu geben . Da wer -
den Versammlungen aufgelöst , weil dem überwachenden Com -

missar das Arrangement der Tische und Stühle nicht gefällt , da

sieht man Alles , was man unter keinen besonderen Strafgesetz -
Paragraphen bringen kann , als einen „ groben Unfug " an , und

so sind die Behörden unermüdlich und unerschöpflich im Erfinden

Formfehlers vor eine andere Jury gestellt zu werden und der

Peitschengeneral Trepow ist nach einem rührenden Abschied vom

Czar nach Odessa abgereist , aber — Exewpla trabunt . Eine

blutigere Satyre ist den Russenfreunden diesseits der Weichsel
noch niemals in ihr elastisches Gewissen gravirt worden . Der

Nihilismus dürfte nicht bei den zahmen Reformen des schwind -
süchtigen Liberalismus stehen bleiben , deshalb rüstet sich auch
schon „ Väterchen " zur Abreise ins Ausland — für die Dauer

des Sommers ? Während er sich zu Concessionen an England
zu entschließen scheint , läßt er seine Schnapshelden auf Bukarest
los und stellt seinem Freund und Bundesgenossen Carlchen das

Ulfimatum : „ Entweder Schutz - und Trutzbündniß oder Ent -

waffnung der rumänischen Armee " , denn die Verfassung der

Donaufürstenthümer reizt ihn zur Wuth wie einen Stier ein

rother Lappen . Daß man die russische „Ehrlichkeit " in Bukarest
zu würdigen weiß , geht daraus hervor , daß der Credit foncier

leine Kassenbestände von Bukarest nach Krajowa überführt und
die Ministerialarchive über die österreichische Grenze in Sicher -
heit gebracht werden .

Soeben bringt die Wiener „ Neue freie Presse " ein „ authen -
tischcs " Telegramm von London folgenden überraschenden In -
Halts : „ Graf Münster machte Namens des deutschen Reichs -
kanzlers den Borschlag eines förmlichen Schutz - und Trutzbünd -
nisses zwischen Deutschland und England zur dauernden Siche -
rung des Weltfriedens . England verhielt sich dem Bismarck ' schen
Vorschlag gegenüber ziemlich ablehnend . Marquis of Salisbury
setzte dem Grafen Münster auseinander , daß schon die Rücksicht
auf Frankreich der englischen Regierung die größte Borficht zur
Pflicht mache . Frankreich stimme gegenwärtig vollständig der

Politik Englands bei, und ein englisch -deutsches Bündniß könnte
nur das größte Mißtrauen Frankreichs erwecken. ' � Wenn diese
„authentische " Nachricht nicht eine Ente ist , die im Geflügelhof
an der schönen blauen Donau ausgebrütet wurde , dann sind wir

auf die Gliederverrenkungen der Berliner Dementis neugierig .
John Bull lacht fich ins Fäustchen und schreit höhnisch über
den Kanal herüber : „Abgeblitzt , ehrlicher Makler ! " So weit
haben es die „ Mächte " gebracht , daß sie sich rathen , aber nicht
helfen dürfen .

Wann findet die alte Jungfer Europa einen Arzt , der es

versteht , „ihr ewig Weh und Ach aus einem Punkte zu curiren ? "

Handel und Wandel ist durch die Unsicherheit der politischen
Lage gelähmt , und das Volk seufzt unter dem Joch des bewaff -
neten Friedens .

von kleinen Hilfsmittelchen zur Hebung und Stärkung der so-
zialdemokratischm Propaganda . Aber mit den kleinen Mittelchen
allein ist es nichts gelhan . Von Zeit zu Zeit sind kräftigere
Mittel nöthig , und auch für diese wird gesorgt . Ein Redakteur
der sozialdemokratischen „ Berliner Freien Presse " ist , wie wir
bereits gemeldet haben , am Mittwoch Abend als Untersuchungs -
gefangener in der Charitä zu Berlin gestorben . Es
war ein Mann in der Blüthe seiner Jahre , ein Jüngling fast ,
es war der fünfundzwanzigjährige Paul Dentler . Zu einund -

zwanzig Monaten Gesängniß war er verurtheilt , das Urtheil
war noch nicht rechtskräftig geworden , denn noch steht die

Entscheidung der Appellations - Jnstanz aus , aber Dentler wurde
in „Untersuchungshaft " oder eigentlich in Präventivhaft gehalten .
Es half ihm nichts , daß er unter Berufung auf seine Krankheit
seine vorläufige Entlassung verlangte , es durfte nicht die leiseste
Möglichkeit gestattet werden , daß der Sünder der Strafe für sein
Verbrechen entgehe , welches hieß : Majestätsbeleidigung .
Freilich entzog er sich tückisch durch den Tod der wohlverdienten
Bestrafung , aber dagegen ist leider noch kein Strafgesetzespara -
graph gewachsen ; man müßte das Verbrechen höchstens unter die
weiten Fittiche des § 360 nehmen und als groben Unfug mit
15 Mk . Strafe belegen . Durch das Land aber werden die so-
zialdemokratischen Antonius - Reden noch lange donnern und der
todte Dentler wird für die Sozialdemokratie weit mehr
Anhänger werben , als es der lebende jemals gekonnt
hätte . Vergebens werden liberale Blätter daran erinnern , daß
die Krankenbehandlung in der Charits eine sorgfältige ist , eine
bessere vielleicht , als sie Redacteure eines sozialdemokratischen
Blattes , die doch gegen eine ärmliche Entschädigung der
Partei ihre Kraft widmen , fich zu verschaffen vermögen , daß
Dentler den Keim der Krankheit ins Gesängniß mitgebracht , daß
sein Hebel auch sonst vielleicht unheilbar war . Das mag Alles

richfig sein . An der Thatsache aber , daß ein Mann im lugend -
lichen Älter von fünfundzwanzig Jahren gestorben ist als „ Un -
tersuchungsgefangener " in der Präventtvhaft für ein „politisches
Bergehen " , an dieser Thatsache ist nichts zu ändern , und sie ist
erfüllt von einer so unwiderstehlichen , so ergreifenden Stimmung ,
daß mit allen Commentaren nicht leicht dagzgen anzukämpfen ist .
Fruchtbarer als der glänzendste Wahlsieg ist für die Sozial -
demokratie der Tod Dentler ' s , und sie wird es unseren Richter »
nach Jahren noch danken , daß sie ihm verholfen haben , zu
sterben im Gesängniß ! "

Wir freuen uns über diese Nottz der fortschrittlichen Presse ,
die ja im Allgemeinen recht verständig ist , aus welcher aber der
Neid unverholen hervorblickt .

Letztes Wort
an Herrn Pfarrer Hager über die Motive des

Sozialismus . Von F . R. *)
Es ist nicht gerade leicht , einem Einwurf ernsthaft entgegen -

zutreten , wenn die Natur des uns Eingeworfenen zeigt , daß der

Gegner fich mit allem Möglichen befaßt hat , nur nicht mit einer

Widerlegung unserer Aufstellungen . Und doch muß man die »

zuweilen versuchen , um beim schwachen Gegner nicht den gerade
von ihm leicht gehegten Verdacht aufkommzn zu lassen , man

unterlasse eine Widerlegung nur deshalb , weil man nicht ent -

gegnen könne , und um ihm nicht die Möglichkeit zu lassen , mit

diesem Verdacht bei Anderen gegen uns Kapital zu schlagen .
Will man Antworten aus seine Fragen haben , Herr Pfarrer ,

so ist doch vor allem nöthig , sich zu fragen , ob denn diese Fragen
vernünftig find , ob sie von richtigen Gesichtspunkten ausgehen
und überhaupt die Möglichkeit einer Antwort zulassen , ob sie
richtig angeordnet sind , so daß die eine natürlich aus der vorher «
gegangenen folgt. Jeder Angriff ist aber eine Frage an den

Gegner , auf die derselbe entweder durch Zurücknahme oder durch
Abwehr antworten soll . Der Angriff in Ihren Thesen beschul -
digte uns , wie ich ihn auffassen muhte , wir stellten unsere For -

derungen unter Berufung aus eine utopische Gleichheit der Men -

scheu , wir bauten auf intellektuellen und sittlichen Jrrthümern
der Masse unsere Erfolge auf tc .

Ich suchte Ihnen zu zeigen , daß wir »ich von dem Begriff
der Gleichheit , sondern dem der Rechtsgleichheit ausgehen ; und

daß von der Anwendung dieses Begriffs auf die faktischen Ver -

") Mit Veröffentlichung dieses „letzten Wortes " erklären wir die

Diskussion für geschlossen . R. d. „ V. "

Schlimme Krankheit .
Demokratisch ist das Schicksal .

Denn es packt Gewalt ' ge , Große ;
Gortschakoff liegt schwer im Fieber ,

Bismarck leidet an der „ Rose " .

Und Andrassy , der Berühmte ,
Wird vom Schwindel oft befallen ,

Diesraeli , gleichfalls leidend ,
Ist der Stärkste noch von Allen .

Seltsam — diese kranken Männer

Wollen heilen die Nationen ,

Woll ' n zur Ader ihnen lassen ,
Mit Granaten und Kanonen !

Wollen die Gesunden opfern
Auf des Schlacktfelds blufigem Plaue —

Solche Kranke sind befallen
Von dem Kriegs - Entzündungs - Wahne.

Dieser Wahn , die schlimmste Krankheit ,
Er befiel die Diplomaten

Neuerdings und ach, die Völker
Sind darum sehr schlimm berathen .

Doch sie mögen sich ermannen , —

Eh' sie selbst in Lazarethen
Liegen , mögen sie die Kranken

Sorgsam lieber dahin betten .

Mögen sie mit Suppen nähren ,
Und gar strenge stets bewachen ,

Daß es ihnen n,cht gelinge ,
Weltenbrände zu entfachen .

— Ein saubrer Patron . Dem bankrotten Harmoniedoktoc
Hirsch konnte es selbstverständlich nicht angenehm sein , daß ihm nebst

seinen fortschrittlichen Collegen im Sieichstag der Cadaver seines siame «

fischen Zwillingsbruders Franz Duncker unter die Nase gehalten wurde .

Selbstverständlich schimpft Max in seinem „ Sewerkverein " nach Herzens¬

lust über Liebknecht, der ihm diese Unannehmlichkeit bereitet . Uno



Hältnisse des heutigen Lebens einerseits , auf die Grundlagen des

Sozialismus andererseits , die ganze Frage nach unserm Recht
oder Unrecht abhängt . Die Idee der Rechtsgleichheit der Men -
schen ist bei der Mehrzahl der Menschen in Flei ' ch und Blut

übergegangen . Sie selber , unser Gegner , erkennen sie mit Em -

Phase an . Hierin stehen wir also auf gleichem Boden .

Halten wir diese Forderung der Rechtsgleichheit miteinander

fest, so haben wir zunächst zu fragen : Ist diese Forderung denn

auch thatsächlich erfüllt ? Auch hier erkennen Sie mit uns that -
sächlich an , daß dies nicht der Fall ist . Die Forderung ist ja
aber ein Ideal , das sich nie ganz erfüllen lassen mag ? Ich will
einen solchen Einwand gelten lassen . Aber ich muß , Herr Pfar -
rer , ich muß , wenn es mir mit jener Forderung ernst ist doch
fragen : Ist wenigstens der Boden , die Vorbedingung vorhanden ,
die Verwirklichung der Forderung prinzipiell möglich
zu machen ? Diese Frage müssen Sie sich stellen , wie ich, und
von der Beantwortung derselben hängt alles ab .

Antworten Sie : „ Ja " ! so zeigen Sie , daß die jetzige Ge -

fellschaftsordnung prinzipiell auf Gerechtigkeit ruht , und daß nur

Bosheit und Schlechtigkeit von Einzelnen die Mangelhaftigkeit
von Einzeleinrichtungen ihrer vollkommenen Wirksamkeit hindernd
im Wege steht . — Dann reichen wir uns die Hand zur Reform .

Wenn Sie aber „ Nein " ! antworten , dann ist eine neue , Ge -

rechtigkeit wenigstens ermöglichende Gesellschaftsorganisation noth -
wendig , oder wir müssen jenes von uns aufgestellte Prinzip der

Rechtsgleichheit und damit der Gerechtigkeit aufgeben .
Um diese einsalben Consequenzen dürsten Sie nicht herum -

kommen . Ein Nichtbeachten derselben würde aber naturgemäß
auf einen Boden führen , auf dem Sie wie ich behaupten und

widerlegen könnten , was wir wollten , ohne daß wir unserm Ziel
um einen Schritt näher kämen . Sind Sie aber , wie ich, von
der Nothwendigkeit überzeugt , daß wir in unserm Denken nicht
von willkürlichen , sondern von thatsächlichen , in der Natur der

Sache liegenden Grundlagen auszugehen haben ; halten Sie wie

ich nur ein solches Denken für recht und ehrlich — so, Herr
Pfarrer , gehen Sie noch einmal auf diese Grundlagen ein , wenn

dieselben gleich „nicht neu " sind .
Sie wissen , daß die Forderung der Rechtsgleichheit eine nicht

mehr zu zerstörende Grundlage unseres öffentlichen Bewußtseins
bildet . Die vergangene Periode und die Mehrzahl der heutigen
Gesellschaft aber glaubt , daß durch die formale Gleichstellung
vor dem Gesetz dieser Gedanke der Rechtsgleichheit prinzipiell
verwirklicht sei . Ist er das , Herr Pfarrer , dann haben Sie

Recht , dann befinden wir uns in einem „intellektuellen Jrrthum " ,
um auf Ihre Terminologie einzugehen , und damit werden sich
nothwendig auch moralische Jrrthümer vereinigen . Wollen Sie
uns also diese nachweisen , so müssen Sie vor allen Dingen die

prinzipielle Verwirklichung jener Rechtsidee in unserer Heu-
tigen Gesellschaft beweisen .

Dazu haben Sie aber nicht einmal einen Versuch gemacht .
W. r aber glauben , und das bildet somit den logischen Aus -

gangspunkt für unsere Bestrebungen , daß diese Rechtsidee weder

thatsächlich noch prinzipiell verwirklicht ist , ja daß nicht einmal
die blasse Möglichkeit vorliegt , sie ohne eine fundamentale Aen -

derung unserer Gesellschaftsordnung zu verwirklichen . Dies zu
zeigen / führte ich einige prägnante schablonenhafte Beispiele an ,
an denen sich die prinzipielle Ungerechtigkeit unserer Gesellschafts -
ordnung in einfachen Ärundzügen klarlegt . Ich füge denselben
noch ein neues hinzu , welches Ihnen dasselbePrinzip der Recht -
losigfeit des Nichtbesitzenden gegenüber dem Befitzenden von einer
andern Seite zeigt .

Denken Sie sich zur Veranschaulichung nur eine kleine Zahl
von Menschen , etwa 10,000 , unter denen das Prinzip des Pri -
vateigenthums und der freien Concurrenz bei formeller Frei -
heit und Rechtsgleichheit Aller gilt . Das sämmtliche Eigenthum
an Grund und Boden , wie an Produktionsmitteln sei in der

Hand von 1000 Personen , die übrigen 9000 können aber be -

greiflicher Weise nichts produziren , also nicht leben ohne Pro -
dultionsmittel . Andererseits ist es aber ganz in das Belieben

der Besitzenden gestellt , ob sie Jenen die Benutzung der Pro -
duktionsmittel gestatten wollen . Wollen sie nicht , so bleibt den

9000 oder einem Theile derselben nichts übrig als : Betteln .

Stehlen , Verhungern . — Sollte das nicht höchst klar sein ?
Sollte bei einer solchen Einrichtung von Gerechtigkeit prinzipiell
auch nur die Rede sein können ? Gerechtigkeit ist hier zum Aus -

nahmsfall geworden , sie hängt vom guten Willen des Einzelnen

selbstverständlich enistelll er die Thatsachen in der verlogensten Weise .
Zum Beispiel erwähnt er gar nicht , daß Liebknecht bloß auf einen

durchaus unprovozirten Angriff replizirte , bloß das Recht der Roth -
wehr und der erlaubten Züchtigung ausübte . Kein Wort von den

Ungezogenheiten des „ Collegen " Richter . Das charakierisirt unser
Mäxchen . Wäre eS eine ernsthafte Person , so würden wir ihm ein

„ Pfui " zurufen .

— Colossale Aufschneiderei . In Nr . 18 de » „Staatssozia -
list " veröffentlicht der bekannte Hofprediger Stöcker eine Rede , in

welcher er folgendes behauptet : „ In Berlin verlangte ein

Schleifer für das Schleifen von zwei Küchenmessern 2' / ,
Thaler . " � Wer solche Aufschneiderei glaubt , giebt einen Thaler .
Priester aber und „ Männer der Wahrheit " , wie Stöcker sich und seine
Freunde nennt , sollten doch eigentlich glaubwürdiger lügen können .

Was aber sagt Professor Adolf Wagner zu einem solchen Collegen ?

— Der bekannte Cvmmerziemath Borsig in Berlin ist vor

einigen Wochen gestorben . Derselbe hinterläßt ein colvssaleS Ber -

mögen , trotzdem sein Bater noch vor 40 Jahren Zimmergesell war .

Man berechnet , daß Borsig 4000 Locomotiven gebaut und an jeder
in der guten Zeit 5000 , später 3000 Thaler verdient . Wenn man den

Durchschnittsverdienst mit 2500 Thaler annimmt , so gibt dies ein Ber -

mögen von 1l) Millionen Thaler oder 30 Millionen Mark . Das Ver -

wögen , das in Werten , Effekten und Landgütern steckt, wird auf 50

bis 00 Millionen Mark veranschlagt . — Uebrigens war Herr Borsig
das Delbrück ' fche „ Geheimniß unserer Zeit " wohl bekannt . Nach
einer M ttheilung der „ Berliner Börsen - Zeitung " war er einer der be-
deutendste » Diskonteure am Berliner Platze , also nicht weniger
Banquier , wie Industrieller . Er wird eS wohl vorzugsweise dieser
Eigenschaft zu danken gehabt haben , daß er als einziger Industrieller
dem cngern Ausschuß der sogenannten Reichsbank angehörte .

" 7 ScrophulöseS Gesindel . Bor einigen Tagen starb zu
Halle der berüchtigte Chr . tlich -Germanische „ Löwe von Halle " : Ge-
schichtsprosessor H- ' nnch Leo , der Urheber deS famosen geflügelten
Wortes : „ Em sr , scher , fröhlicher Krieg ist von Zeit zu Zeit
nöthig , daimt da « scrophulöse Gesindel abnimmt . " Herr Leo be-
wies beiläufig durch diesen klassischen Ausspruch die vollständige Un -
fähigkeit , die Thatsachen richttg aufzufassen , richtig zu denken , und rich -
tige Schlüsse zu ziehen. Das scrophulöse Gesindel , das durch unsere
«stercultur erzeugt wird , laßt sich bekanntlich nicht als „ Kanonenfutter "
gebrauchen . Es wird bei den „ Stellungen " sorgfältig auSrangirt , und «
bleibt m Kriegszeilen „weit vom Schuß " , während die Richtscropbu

lösen frisch und fröhlich todt oder zu Krüppeln geschossen werden , f- ■'
den Napoleonischen Kriegen , welche die Blüthe des BolkeS verfchlm . �
hatten , dominirte in Frankreich das „scrophulöse Gesindel ", und wen. .
in Deutschland die Blut - und Eifenperiode noch lange dauert und uns
nach mit ein paar „frischen , ftöhlichen " Kriegen beschenkt, wird schließ -
i' ch unsere ganze Bevölkerung aus „scrophulösem Gesindel " bestehen .

ab , kann aber durchaus nicht von ihm erfordert werden . Nun

nehmen Sie statt 10,000 Menschen Millionen an — wird , kann

sich etwas am prinzipiellen Verhältniß ändern ? Versuchen Sie

doch , diese einfachen Schlußfolgerungen zu entkräften .
Sind sie aber , wie wir glauben , vollkommen unwiderleg -

lich , ebenso unwiderleglich wie : zweimal zwei ist vier , so haben
Sie die Wahl : Entweder Sie widerrufen Ihre Behauptung ,
daß Gerechtigkeit Ihr Pripzip sei , dann kämpfen wir mit offe -
nem Visir ; oder Sie suchen mit uns eine Organisation der Ge -

sellschast anzustreben , welche wenigstens auf der Basis des Ge -

rechtigkeitsprinzips ruht .
Ein solches Gerechtigkeitsprinzip kann aber nur dann einge -

führt werden , wenn — das ergiebt sich aus Obigem — Jedem
die prinzipielle Möglichkeit gegeben ist , die vorhandenen Pro -
duktionsmittel so zn benutzen , daß er ohne Bcnachtheiligung
seines Nebenmenschen das für sein Leben Notwendige erarbeiten
kann . Dies ist nun , äußerlich betrachtet , auf zweierlei Weise zu
bewerkstelligen . Erstlich durch gleiche Vertheilung aller Pro -
duktionsmittel , zweitens durch Gemeinsamkeit aller Produktions -
mittel und Vertheilung der Produkte , soweit dieselben Genuß -
mittel siud . Ein Drittes giebt es nicht . Die erste Möglichkeit
dürfte nicht mehr zu diskutiren sein , da der Erfolg eines solch
sinnlosen Unternehmens , wenn es überhaupt durchgeführt werden
könnte , nur der sein müßte , in Kurzem wieder zu unserm jetzigen
Zustand zurückzutreiben .

Wie steht eS aber mit der Gemeinsamkeit der Produktions -
mittel ? Gesetzt , dieselbe bestände bereits , welche Consequenzen
würden sich aus ihr ergeben müssen ? Betrachten Sie der leich -
teren Ucberfichtlichkeit halber einmal jene Gemeinschaft von
10,000 Menschen . Alle hätten darin Theil an sämmtlichen Pro -
dukttonsmitteln . Sie würden sich organisiren , dieselben zum
Vortheil Aller auszubeuten .

Hier kämen nun zwei Momente in Betracht . Jeder hätte
ein dringendes Bedürfniß , gerade so verwendet zu werden , wie
es seinen Fähigkeiten angemessen ist ; seine Mitmenschen ebenso
verwendet zu sehen , solche Leute zur Leitung , zur Berechnung
des Bedarfs , zur Organisation der Arbeiten verwendet zu sehen ,
deren Charakter und Kenntnisse den meisten Bortheil für ' s Ganze
versprächen . Andererseits hätte Jeder , um seinen Fähigkeiten
gemäß verwendet zu werden , das äußerste Interesse daran , die -
selben möglichst auszubilden , nie in der Vervollkommnung seiner
selbst zu rasten , sein Verhalten so einzurichten , daß es alles
Vertrauen erweckte , mit einem Wort möglichst tüchtig und viel -

seitig zu sein .
Warum toohl ? Denken Sie , am Ende einer gewissen Zeit -

Periode werde ein reichlich veranschlagtes Arbeitsbudget für die

folgende Periode festgestellt , und es ergebe sich, daß u) Arbeits -

zeit für Verwaltung , b) für Verwaltung , c) für Fabrikarbeit ,
a) für Landbau k . nothwendig sei , so werden Alle das Be -
streben haben , vorzugsweise mit dem beschäftigt zu werden , wozu
sie die meiste Neigung in sich verspüren , und werden sich zu
dieser Beschäfttgung melden . Die Wahl der Gesammtheit oder
einer Arbeitsgruppe entscheidet über die Verwendung . So ist
Jeder , das sage ich hier schon auf Ihre späteren Einwände ,
auf ' s energischste gespornt , nach dem Höchsten zu streben ; er ist
niemals ohne Ausficht , sein Ziel , wenn nicht vas eine , so doch
das andere Mal zu erreichen .

( Fortsetzung folgt . )

Correivonvenzen
Ztrüsscl , 24 . April . ( Zur sozialistischen Werththeorie . )

Ich ertaube mir die geehete Redaktion des . . Vorwärts " , bezüg -
lich des letzthin veröffentlichten längeren Aufsatzes : „ Zur Eon -
troverse über die sozialistische Werththeorie " um Auf -
nähme folgender Bemerkungen zu bitten .

Zu meinem nicht geringen Erstaunen drückt sich der Ver -
fasser jenes Aufsatzes , um darzuthun , daß sich der Werth einer
Waare nicht nach deren Angebot oder Nachfrage richte , in fol -
gendem sonderbaren Raisonnement aus :

„ Wie wenig es in Wahrheit Angebot und Nachfrage find , die
den Werth der Waaren bestimmen , könnten die Herren Kapital
weisen sehr klar erkennen , wenn sie etwa auf die Idee
kämen , eine Coalitton aller Käufer zu Stande zu bringen ,
welche sich vornähme , den Schustern für ihre Stiefel nicht mehr
als 1 Thlr . pro Paar zu geben , während der heutige Tausch -
werth 5 Thlr . ist und lieber so lange in Schlafschuhen oder bar -
fuß zu gehen . Nach ihrer Theorie müßte nun auch der Werth
der Stiefel , da sich über 1 Thlr . keine Nachfrage vorfände ,
schließlich auf diesen Betrag zurückgehen .

Ich fürchte aber , die Herren Gelehrten würden lange barfuß
zu laufen haben und könnten sich bei dem Wetter , Gott behüte ,
gar noch erkälten , bevor sie ihren Willen durchsetzten . Es wür -
den vielleicht schließlich die bereits vorhandenen Stiefel ,
um sie nicht gänzlich zu Grunde gehen zu lassen , weit unter

ihrem Werth , für den gebotenen l Thlr . verschleudert wer -

den , etwa so wie bei Auktionen die Waaren oft weit unter ihrem
Werth weggehen ; dann wäre der Spaß aber auch zu Ende .
Es würden überhaupt gar keine Stiefel mehr verfertigt
werden und unsere Herren Nationalökonomen ständen mit ihrer
Weisheit da , wie eine gewisse Gattung belebter Wesen auf einer

Anhöhe . "
Ohne hier näher auf den Grund — über den ich übrigens

mit dem Herrn Verfasser vollständig einig bin — der Sache
eingehen zu wollen , möchte ich mir doch die Frage gestatten , ob
dergleichen wenig ernstliche Deduktionen in einem wissen -
schaftlich gehalten sein sollenden Artikel am Platze find ?

Es ist leider ein in den deutschen Köpfen verbreiteter Fehler ,
um die Wahrheit oder Unwahrheit einer Behauptung klar zu
legen , zu einer schwülstigen , ungeschickten Beweisführung und zu
einer verworrenen Sophistik und Dialektik k la Hegel zu greifen ,
welche wirklich für den gesunden Menschenverstand nicht geeignet
find .

Der Verfasser des oben citirten Aufsatzes hält die Herren
Kapitalweisen und Nationalökonomen denn doch für größere
Esel , als sie in Wirklichkeit sind , wenn er denselben zumuthet ,
sie sollten , um klar zu erkennen , wie wenig Angebot und Nach -
frage den Werth der Waaren bestimmen, auf die verrückte Idee
kommen : alle Käufer von Schuhen zu coalisiren .

Zu einer so einfältigen und absolut unausführbaren Idee
wird selbst der enragirteste Sozialistenfresser seine Zuflucht nicht
nehmen und es wäre um die sozialistische Werththeorie schlecht
bestellt , wenn alle Beweise desselben auf so utopischen Bei -
spielen basirt wären , wie dasjenige , welches der obenerwähnte
Verfasser herausgetiftelt hat .

Welchen Nutzen hat es überhaupt herumzugrübeln , was wohl
r - lrdc . diese oder jene komische Idee im Kopfe

. o den Köpfen einer Gesellschaft auftauchen
uUliic /

Wenn Sozialisten Vorliebe zu derartigen Raisonnements
zeigen, so könnte man leicht geneigt sein , Bastiat Recht zu geben ,
welcher sagt :

„ Was den Sozialismus von der Volkswirthschast gründlich
unterscheidet , das ist die Verschiedenheit ihrer M- thoden . Der

Sozialismus , wie die Astrologie und die Alchemie , entwickelt
seine Lehren nach Einbildung ( iwassination ) , während die

Volkswirthschast , gleich wie die Astronomie und die Chemie , nach
Beobachtungen deduzirt . "

Allerdings weiß Bastiat nicht , was überhaupt der Sozialismus
ist , und er verwechselt ihn mit den Grübeleien eines Owen ,
Fourier und anderer Phantasie - Menschen . Dagegen basiren sich
die Sozialisten — wenigstens sollten sie es — stets auf Be -

obachtungen von Thatsachen , aus denen sie Schlüsse ziehen .
Aber Schlüsse ziehen aus Ereignissen , die allenfalls mal ein -

treten könnten , oder sogar aus solchen , welche überhaupt gar
nicht eintreten können , das ist kein wissenschaftliches Verfahren ,
und das oben angeführte Beispiel beweist nichts , weder für noch
gegen die sozialistische Werththeorie . L. v .

ZZerti «, 30 . April . Vorgestern hat unsere Stadt wieder
einen Tag erlebt , wie er der wahren Demokratie würdig ist .
Zwar hat dieser Tag uns , der Sozialdemokratte , auch ein
herbes Opfer gekostet , aber ohne Opfer geht es nun einmal
in dem Kampfe gegen die Reaktion nicht ab , und wohl der
Partei , die noch Opfer zu bringen versteht — wären es auch
Opfer an Menschenleben . Und ein solches Opfer hat unsere
Partei der heut am Ruder stehenden Gewalt gebracht in dem

dahingeschiedenen und am 28 . April zur letzten Ruhe geleiteten
Parteigenossen und Redakteur der „Berliner Freien Presse " —
in D entler . Die Leidensgeschichte dieses Märtyrers ist unseren
Lesern bekannt , es fällt uns daher nur noch die Aufgabe zu ,
von der herzerhebenden Beerdigungsfeierlichkeit zu reden ; und

zwar wollen wir dies durch die Worte unserer Gegner thun ,
die — wenigstens zum Theil — von Bewunderung vor einem

Heroismus hingerissen , wie ihn Dentler bewiesen , den Hut vor
dem Verstorbenen ziehen . Hören wir also , wie sich z. B. die

„ Magdeburgische Zeitung " über das Leichenbegängniß ausläßt :
„ Sonntag ( 28. April ) Nachmittags gegen 2 Uhr füllte den

Platz vor dem Neuen Thore und die angrenzenden Straßen
bereits eine unendliche Menschenmenge . Zahlreiche sozialdemo -
kcatische Frauen und Mädchen versammelten sich unter Leitung
der Frau Hahn am Platze vor dem Neuen Thore , andere wie -
der an der Unterbaumsbrücke unter Leitung einer Frau Kothe .
Sämmtliche sozialdemokratische Gewerkschaften , die Parteigenossen
des Nordost - Distrikts , des vierten Berliner Reichstagswahlkreises ,
die Parteigenossen von Friedrichsberg und Umgegend und endlich
die Charlottenburger Parteigenossen erschienen sämmtlich in geord -
neten Zügen . In der sehr geräumigen Leichenhalle der Charitö
( Louisenstraße ) waren die irdischen Ueberreste Dentler ' s aufge -
bahrt . Verhällnißmäßig nur wenige Personen , darunter die

Braut , die Mutter und Schwester des Verstorbenen , umstanden
den Sarg , den zwei große Kränze mit rothseidenen Schleifen ,
gesandt von der Redaktion und Expedition der „ Berliner Freien
Presse " und den Dresdener Sozialdemokraten , zierten . Pünktlich
gegen 3 Uhr Nachmittags wurde der Sarg auf den Leichen -

wagen gehoben . Still und lautlos setzte sich der unabsehbare Zug ,
der seinen Weg über die Jnvalidenstraße nach dem in der Pappel -
Allee belegenen , der hiesigen freireligiösen Gemeinde gehörenden
Friedhofe nahm , in Bewegung . Die Ordnung war eine geradezu
musterhafte . Ungefähr 10,000 Personen nahmen am Zuge Theil .
Zwei reitende Schutzleute eröffneten denselben . Alsdann folgten
die Mitglieder des „ Vereins der werkthätigen Bevölkerung Ber -

lins " , sodann der Leichenwagen . Hinter demselben gingen das

Redaktions - , Expeditions - und Druckereipersonal der „Berliner
Freien Presse " und die Abgeordneten Auer und Most . Als -
dann kamen die Frauen und endlich die verschiedenen Gewerk -
schaften und sozialdemokratischen Vereine . Rothbeschleiste Knopf -
löcher und auch Kränze waren , im Gegensatz zu der Heinsch ' schen
Beerdigung , nur selten zu bemerken . Als der Leichenwagen in
das Portal des Kirchhofes einfuhr , intonirten die verschiedenen
sozialdemokratischen Gesangvereine . Am Grabe sprachen die
Herren Rackow und Most . Herr Auer legte im Namen und
Auftrage des Vorstandes der sozialdemokratischen Arbeiterpartei
Deutschlands , der gegenwärtige verantwortliche Redakteur der

„Berliner Freien Presse " , Herr Leopold Schapira , im Namen
der Redaktion und Expedition dieser Zeitung , und endlich Frau
Hahn , „ im Namen der sozialdemokratischen Frauen und Mädchen

Berlins " , einen Kranz auf das Grab Dentler ' s nieder . Mit
einem nochmaligen Gesänge endete die Leichenfeier gegen 7 Uhr
Abends . "

So die „ Magdeburger Zeitung " . Wieder also wäre einer

der Guten und Edlen dahin , denen nachzustreben unser aller

Aufgabe sein muß . Ja , in demselben Maße , in dem wir wie

die so früh verschiedenen Genossen Heinsch und Dentler für
die Idee des Sozialismus zu kämpfen und auch zu leiden ver -

stehn , in demselben Maße ehren wir auch das Andenken dieser
beiden Märtyrer des Sozialismus . Also kämpfen wir wie

Heinsch und Dentler und wir haben ihnen ein Denkmal für
ewige Zeiten gesetzt .

Stettin , 19 . April . Gründlicher sind die beiden Söldlinge
der „Christlich - sozialen Partei " , Grüneberg und Küster , wohl
nirgends heimgeschickt worden , als hier in Stettin in Pommern .
Ja , in Pommern , mögen die beiden Renegaten gedacht haben ,
da werden wir wohl günsttgere Resultate erzielen , da werden

wir uns wohl schadlos halten können für all ' die anderwärts er -

littenen Niederlagen . Aber die beiden Stöckerianer hatten die

Rechnung ohne den Wirth gemacht . Den Blödsinn , welcher oon

diesen beiden neuen Propheten in der am 11 . ds . Mls . von

dem Renegaten Zilowski einberufenen öffentlichen Vermmm -

lung , welche wir übrigens durch Besetzung des Bureaus , sowie

in ihrem ganzen Verlaufe vollständig in den Händen hatten ,

vorgebracht wurde , in dem „ Vorwärts " gedruckt zu sehen , Ware

zu viel verlangt . — Der Blödsinn gipfelt in dem 2 atz : Der

Zukunftsstaat der Sozialdemokratie ist nicht durchfuhrbar — nur

der Glaube könne helfen . An der Debatte bethemgtre sich von

„christlicher " Sette noch Herr Zielowski und Pastor Fürer ,
und wollte Ersterer seine Ausstoßung aus der sozialdemokra -

tischen Partei als unmotivirt hinstellen , mdem er erzählte , er

wäre wegen einer „demokratischen Handlung " ausgestoßen wor¬

den und weil er unsere frühere „ Stettmer Freie Zeitung " in

Rostock habe drucken lassen . Darauf wurde ihm vom Genossen

Hotschick erwidert , daß er nicht deshalb ausgestoßen sei . sondern
weil er habe Parteigenossen dem Staatsanwalt deuuncirt . Der

hier zufällig anwesende Genosse Grün aus Berlin trat der

„Stöckerei " und speziell den ihm näher bekannten Grüneberg

und Küster zu wiederholten Malen energisch entgegen . — Der

Antrag : „Beantrage , in der heute von der „christlich -sozialen"
Partei einberufenen öffentlichen Versammlung eine Tellersamm -

lung zum Besten der G- maßregelten der Sozialdemokratte ; " ferner
die Resolution : „ Die heutige Versammlung erklärt , daß die

Stettiner Arbeiter das Treiben der sich „christlich - sozial " nen -

nenden Partei verabscheuen , indem dieselbe die Arbeiter von ihren

wahren Zielen ableiten wolle ; nur die Sozialdemokratie ist die

wahre Arbeiterpartei " — wurde mit allen gegen 3 Stimmen

angenommen . Unter begeisterten Hochs auf die Sozialdemokratte



ward dann die Versammlung geschlossen . Wenn die Leiter der

„christl ' ch-sozialen Partei - keine anderen Kämpfer für ihre Sache
ins Feld zu führen haben , als die beiden traurigen Ritter

Grüneberg und Küster , so ist eS wirklich jämmerlich um fie
bestellt .

Höhnih , 26 . April . ( Der „ Segen - des Haftpflichtgesetzcs . )
Vor längerer Zeit verunglückte in hiesiger Cementfabnk ein da -

selbst beschäftigter Arbeiter dadurch , daß ihm beim Fortschaffen
eines schweren eisernen Gegenstandes derselbe auf den Fuß fiel
und die groß - Zehe entzwei schlug . Der Arbeiter brachte über

ein Bierteljahr zu , ehe er wieder arbeitsfähig wurde . Während
dieser Zeit erhielt er aus der Fabrikskrankenkasse wöchentlich
6 Mark und als Abfindungssumme für erlittenen Verlust und

ausgestandene Schmerzen 30 Mark . Dies bewies doch zur Ge -

nüge , daß die Direktion die Schuld des Unglücks nicht auf den

Arbeiter wälzen konnte , weil es in solchen Fällen derartigen
Leuten selten einfällt , den Beutel zu ziehen . Der Arbeiter war

mit der geringen Summe nicht zufrieden und betrat den Prozeß -
weg . Herr Direktor Bettzig äußerte , als der Arbeiter um eine

höhere Entschädigung anhielt , daß , da er mit der Unterstützung
nicht zufrieden sei, er auch nichts mehr bekomme ; lieber solle es

das Gericht nehmen , es könne da kosten was es wolle . — Der

Arbeiter wandte fich an einen Advokaten in Altenburg , der die

Sache übernahm und die besten Erfolge in Aussicht stellte . Nun

wird wohl auch ein Jeder der Ansicht sein , daß die Fabrik für
den Schaden aufzukommen habe ; dem ist aber nicht so. Herr
Bechstein aus Altenburg , als Sachverständiger , hatte ausgesagt ,
ein solcher Gegenstand lasse sich ohne Gefahr durch vier Mann

transportiren . Dadurch war die Fabrik außer aller Berant -

wortlichkeit und Schuld gestellt und der Arbeiter hatte die

Kosten , ca . 25 Mark , zu bezahlen . Da er dies nicht konnte , so
wurde er ganz einfach ausgepfändet . Jetzt kommt nun auch der

Herr Advokat und läßt ihn durchs Gericht auf den Betrag seiner
Mühwaltung , in der Höhe von 26 Mark , mahnen . Der Ar -

beiter hätte in den 14 Wochen ü 12 Mark , 168 Mark verdient ;
rechnen wir die erhaltene Kranken - Unterstützung 14 mal 6 Mack
— 84 Mark , mit den allergnädigst überreichten 30 Mark zu -
fammen , so find dies 114 Mark . Hiervon kommen die gericht -
lichen und außergerichtlichen Kosten in Höhe von 51 Mark in

Abzug , und verbleiben demnach 63 Mark Einkommen ; mithin
erlitt dieser arme Mann außer seinen großen Schmerzen und

dem Aerger noch einen Gesammtverlust von 105 Mark , und die
Direktion der Cementfabrik ist — schuldlos ! — Das ist der

„ Segen " des Haftpflichtgesetzes für einen Arbeiter .

Ansbach , 20 . April . Ueber den Fortgang der sozialdemo -
kratischen Bewegung auf hiesigem Boden und der Umgebung
kann ich Ihnen nur Günstiges vermelden . Insbesondere ist es
das Landvolk , welches anfängt , seiner geistigen Reife entgegen -
zugehen , das Joch , welches ihm von unseren „durch und durch
deutschen Mäunern " aufgebunden wurde , abzuschütteln und selbst -
bestimmend für sein leibliches und geistig ' - s Wohl einzutreten .
Die Sendungen des „ Vorwärts " und des „ Nürnberg - Fürther
Sozial Demokrat " brauchten wir nicht zu colportiren , sie wurden
bei uns abgeholt ; man bot uns sogar Geld dafür an , doch wir

schlugen es aus . Nachdem die Agitation auf diese Weise be -
trieörn worden war , zogen wir verflossenen Sonntag mit neuem

Proviant für helle Köpfe auf Jnspicirung nach allen Richtungen
der Windrose aus und heute folgt der Rapport . Wenn auch
bei Einzelnen noch Zweifel zu heben sind , so werden dieselben
doch durch eifriges Agitiren baldigst beseitigt werden . Wir haben
es uns zum Prinzip gemacht , Niemanden durch maskirte Re -
densarten — wie sie uns so gerne imputirt werden — zu be¬

stechen zu suchen , sondern denselben das Martyrium vor Augen zu
führen , das sie erwartet , sobald fie zu unserer Fahne schwören .
Genossen trotzdem erworben , ist ein Sieg und solche Siege
können wir jetzt ziemlich viele verzeichnen . Wenn fleißig weiter

agitirt wird , können wir unseren Gegnern in einigen Jahren
auch hier ein Paroli biegen . Unsere Gegner stopfen sich die

Ohren zu und dennoch müssen fie das Herwegh ' sche „ Raum Ihr
Herren dem Flügelschlage einer freien Seele ! " sich in die Ohren

gellen lassen ; nicht Teutoburg ' s Wald wird diesmal der Schau -

platz eines Riesenkampf - s sein , nein , die balbe Welt wird mit

Euch Römlingen und Fürstenknechten kämpfen und der Ruf :
„ Varus gib mir meine Legionen wieder " mag Euer Schwanen -
gesang , Euer Todesurtheil sein .

Areihan , Kreis Militsch ( Schlesien ) , 24 . April . Ich halte
es für meine Pflicht , einen B. richt über die Verhältnisse hiesiger
Gegend dem „ Vorwärts " einzusenden . Wie bekannt ist , fand
im Militsch - Trebnitzer Wahlkceise eine Neuwahl statt , wo an
Stelle des verstorbenen Gräfin Maltzan , der conservative Fürst
Hatzfeld gewählt wurde . Der Arbeitercandidat Jul . Kräcker
aus Breslau erhielt trotz der denkbar größten Hindernisse , die
uns in den Weg g' stellc wurden über 2000 Stimmen . Es ist
dieses ein sehr erfreuliches Resultat , denn am 10 . Januar 1877

ist nicht eine Stimme für einen sozialistischen Condidaten abge -
geben worden . Wenn auch nun allerdings nicht behauptet wer -
den kann , daß alle die Wähler , welche den sozialistischen Eon -
didaten gewählt haben , Sozialdemokraten sind , so haben sie doch
durch ihre Wahl öffentlich bewiesen , daß sie mit den gegenwär -
tigcn Verhältnissen nicht zufrieden find , nicht zufrieden sein
können und daß , wenn es besser werden soll , eine radikale Aen -
derung der Dinge angebahnt werden muß . Wie nothwendig
diese Radikalkur ist , das mag Folgendes beweisen : Es erhalten

zum Beispiel die im gutherrschaftlichen Lohn stehenden Land -
arbeiter b- l angestrengter Arbeit vom Morgengrauen bis zur
Abenddämmerung 50 bis 60 Pfennig pro Dag . Es liegt auf
der Hand , daß man mit 50 Pfennig nicht im Stande ist , sich
und seine Familie zu ernähren ( zumal da diese Leme im Winter
höchstens 18 —20 Pfg . pro Tag verdienen ) ; die natürliche Folge
davon ist, daß diese Leute , trotzdem sie von früh bis spät ange -
strengt arbeiten und ihre Nahrung fast nur aus Kartoffeln be -
steht , bei alledem noch Stehlen gehen müssen , um fich wenigstens
nothdürftig zwischen Leben und Tod erhalten zu können . Und
das trotz Arbeit und Entbehrung ! O göttliche Weltordnung !
Den kleinen Landwirthcn , dem sogenannten „Mittelstand " hier
ergeht es nicht besser , ja es muß sogar ausdrücklich constatirt
werden , daß das Berhältniß sich theilweise noch weit schlechter
gestaltet als bei den vorhin bezeichneten Lohnarbeitern . Der
kleine Landwirth hat . selbst wenn er keine Hypothekenschulden
hat , vollauf zu thun , um seine Abgaben zahl - n zu können .
Hauptsächlich fft es der aus dem Mittelalter stammende Grund¬

zins , Rente genannt , und die ungeheuren Communalabgaben , die
den Arbeiter und Kleinbauern drücken . O über eine solche Welt -

ordnung , die sich noch hüllt in den Mantel der christlichen
Liebe !

Lörrach , 18 . April . Parteigenosse und ReichstagSabgeord -
neter W. Blos aus Hamburg hielt hier am 16 . d. M. einen

Vortrag über : „ Die Thätigkeit d - S Reichstags " vor einer von
circa 400 Personen besuchten Versammlung . Wie vorauszusehen ,
sprach der Vortrag allenthalben a » , so daß selbst der h er er -

scheinende „ Oberländ - r Bote " nicht umhin konnte , im Großen
und Ganzen sich mit Blos einverstanden zu erklären . Der

Schluß des Berichts im „ Oberländer Boten " , welcher fich sol -
gendermaßen ausnimmt : „ Eines vermißten wir in der Rede des

Herrn Blos , die Ermahnung zu der Tugend der Enthaltsamkeit
und Sparsamkeit und die Berpönung des Lasters der Genuß -
sucht , der Verschwendung und Arbeitsscheu , Schäden , die in der

heutigen Zeit immer mehr Boden gewinnen . Wenn er dieses
Thema seinem Programm einverleibt und auf diesem Felde Er -

folge erzielt , so wird ihm dafür der Dank der Menschheit nicht
ausbleiben und ein wesentlicher Theil der sozialen Frage gelöst
sein " — scheint mir einer näheren Erwähnung Werth . Für ' s
Erste gehörte das , was der Oberländer Bote " über „ Tugend
der Enthaltsamkeit und Sparsamkeit " , die „ Berpönung des

Lasters der Genußsucht , der Verschwendung und Arbeitsscheu¬
sagt , gar nicht zur Sache . Wenn Herr Blos sich auf die Be -

Handlung dieser Materie aber dennoch eingelassen hätte , so kann

der „ Oberländer Bote " versichert sein , der Redner hätte sich
gehütet , den ohnehin schon darbenden Arbeitern noch die „ Tugend
der Enthaltsamkeit " zu predigen . Auch hatte er gar nicht nöthig ,
fich vor Arbeitern zum Sittenprediger aufzuwerfen und das

„Laster der Genußsucht , der Verschwendung und Arbeitsscheu "
zu verpönen , sintemalen die Genußsucht , Verschwendung und

Arbeitsschau Laster sind , die man weniger hüben , sondern viel -

mehr im jenseitigen Lager , unter den Bourgeois antrifft .
Schalksmühke , 27 . April . Das amtliche „ Fuldaer Kreis -

blatt " debütirt in Nr . 34 mit folgender Leistung eines Mar -

burger Correspondentcn : „ Marburg . Angeblich von Ge -

wissensbissen getrieben , hat vor einigen Tagen ein hier bcschäf -
tigter Schreinergeselle aus Schlesien bei hiesiger Polizeiverwal -
tung fich als Berüber mehrerer Diebstähle und einer Brand -

stiftung angeklagt . Seiner Erklärung zufolge lasten auf dem

Selbstankläger nickt allein Kameradendiebstähle an Uhren und

Geld und die einem Master zugefügte Entwendung von 100

Mark , sondern auch das Verbrechen in Göttingen — wo er in

Arbeit stand und sein Meister ihm die verlangte Lohnerhöhung
verweigerte — ein dem Staate gehöriges Heu - und Stroh -
magazin in Brand gesteckt zu haben , damit das neben diesem
gelegene Haus seines Meislers , wie es auch wirklich geschehen
ist, mitabbrennen sollte . Der Selbstankläger erklärte seine

verbrecherischen Handlungen als Folgen der sozial -
demokratischen Agitationen , denen er seiner Zeit mit

Fanatismus dienstbar gewesen sei . " — Ein Blatt , das ,
um den Philist - . rn bange zu machen , sich nicht scheut , gegen
unsere Partei eine solche Insinuation zu verüben , verdient nichts
anderes , als schweigende Verachtung . Wir erwähnen den Fall
nur , um unseren Lesern zu zeigen , welch ' böswillige Geistes -
krüppel unsere Gegner in ' s Feld stellen .

An die Schuhmacher Deutschlands !
Neun Wochen schon liegen wir im Sttell und nochmals müssen

wir an Eure Opferwilligkeit opp lliren , da in den letzten 14 Tagen auch
nicht em Pfeni ig Unterstützungsgelder von nnseren College » eingegangen
ist . Es liegt vi - lleicht an den schlechten Zeiten , daß es unfern Collegcn
nicht möglich >st, unS we ter zu unlerstützen . Wir sind überzeugt , daß
die Mitgliedschaften wieder einiges Geld vorräthig habe », wir können
daher nicht begreifen , warum die Collegen mit dem Gelde so zurück -
balt nd sind . Wir waren in den letzten Tagen in Verlegenheit und

sind es noch , und müssen immer den Verwallungsrath um Hülse an
gehen , was doch eine mißliche Sache ist . Also College » lhut Eure

Schuldigkeit , damit w' r nicht andere Arbeiter in Anspruch nehmen
müssen . Aber schnelle Hülie thut Roth und wir werden siegen , wenn
uns die Collegen nicht im Stiche lassen .

Ossenbach . Im Auftrage des Strikkomits ' S :
Peter Müssig , Borsitzender .

An die Schneider Deutschlands !
Zwei Krankenkassen existiren hier , eine Zunfikasse und eine sieie Kasse ,

die letztere seit 1875 Die Zunfikasse , leidstversländlich untcr der Ver -

waltung der Zunftmeister stehend , hatte vor 2 Jahren ein Defizit von
nahe btJO Mk und ist heute vermuihlich in ähnlichen Bcrhäünissen .
Die freie Kasse verwalten die Miiglieder selbst und besitzt duselbe ein
Vermögen von 500 M. Die Zunstmeister verschiedener Geschäfte wollen
nun keinen Arbeiter einstellen , brvor er nicht Mitglied der Zunsikass
wird . Wir ersuchen deshalb die Collegen Hannover soviel wie möglich
zu meiden ; unter allen Umständen aber nur nach dem Berkehrslokale ,
Sckim edestraße 53 bei Herrn Steingaube einzukehren , wo sie das
Nähere erfahren .

Alle ArbeiterblSlter werden um schleunigen Abdruck der obigen
Zeilen gebeten .

Hannover , 29 . April .

An die Parteigenossen im Großherzogthum Hessen !
Bezugnehmend auf die in den Nrn . 4V und 45 d. Bl . enthaltenen

Aufrufe an die hessi ' chen Mitgliedschaften unserer P . rtei geben wir den -
selben hiermit die Tagesordnung zu dem am Sonntag , den 5. Mai
d. I . hier stattfindenden Delegirtenlage bekannt . Sie besteht in sol -
genden 3 Punkten : 1 Das Wahlgesetz zur hessischen Siändekammer
und dessen Zusammensetzung . 2) W e wollen wir unS den bevorstehen «
den Landtagswahlen gegenüber verhalten ? 3) Wie ist eventuell die

Ägiiation am besten zu betreiben ?
Indem wir nochmals zu recht zahlreicher Beschickung auffordern ,

machen w- r d' e Delcginen darauf aufmerksam , daß mehrere mit rothen
Schleifen Versrhene G nvssen sie am Bahnhof empfangen werdm .

D- rmstadt , 2s . April 1878 . I . Max Förster .

Gewerkschaftliches .
Ka�el , 23 . April . Heute fand hier unter zahlreicher Betheiligung

eine gemischte Versammlung der hier brstehenden Gewcrkschasien statt .
Tagesvrsnunq : 1) Die Pariser Weltausstellung . 2) Der Bereinigungs -
Congreß . Nachdem Psannkuch und Markus gesprochen hatten , ge-
lang en folgende Aniräge zur Abstimmung und einstimmigen Annahme .
l ) Die bestehenden Gewerkschasien zu Kassel beantragen , die Bcrwal -

tungen der Gewerkschaften zu beaustragen , dahin z» wirken , daß Mittel
und Wege angebahni werden um die Weltausstellung zu Paris durch
einen oder zwei Dclegirte zu beschicken . 2) Die hier am Orte beste -

henden Gewerkschasien , alS : Schuhwacher , Schneider , Schreiner ,
Cigarren - und Metallarbeiter , erklären , sich gemeinschaftlich durch einen

Delegirten auf dem Bereinigungs - Congreß vertreten zu lassen .
Auch wurde ein AgitationS - Comitö gewählt . Alle Briefe in Betreff

der Ag tation sind von jetzt ab an I . Meise , Marktgasse 27 zu
adrkssiren .

Es werden sämmtliche Gewerkschaftsolatter ersucht Obige » zum
Abdruck zu bringen . I - A. : F. Möfer .

lkhcnden
cha <

"

trosu - - -
D» e Commtssio « .

Alle GewerkjchaftSblätter werden um Abdruck obiger Zeilen gebeten .

vriefkaste «

der Redartion . A. S . in Leipzig : Da Herr Perl « selbst zu -
gesteht , daß er in seinem Briefe an die Redaktion de « „ Vorwärts " ge -
logen Hai , als er uns der verläumderifchcn Erfindung bezichtigte ,
so ichen wir nicht ein , weshalb wir unS länger mit diesem Knäblein
beschSsttgen sollen . Herr Schäffer wird übrigens den Rechtsweg be-

schreiten müssen , wie wir von vornherein bemerkten , um zu seinem
Guthaben zu gelangen . Ueber den Borwurf der systematischen Ehr -
abschneiderei gehen wir lächelnd hinweg ; er trifft uns nicht , und in
diesem besonderen Falle erst recht nicht , da man doch dort nicht Etwas
abschneiden kann , wo Nichts vorhanden ist . - Kr . in Berlin : Sie
fragen , welche Schreibweise die richtige sei : mix pieKIes oder Mix¬
pickles . Keine von beiden . Das Wort ist englisch , heißt vermischte
eingemachte Vegetabilien ( Bohnen , Blumenkohl , Gurken u. s. w ) und
wird geschrieben : Mixeä pickles . — H. R. in L. b. Z. : Das hiesige
Gericht hat in verschiedenen uns bekannt gewordenen Fällen für die

Eintragung ins Dissidentenregister 1 Mark erhoben . — H. in Frankfurt
a. O. : Klute befindet sich im Gefängniß zu Zeitz .

Fonds für die Gemaßregelteo .
Von Prß Wiesbaden 0,75 .

Frankfurt a . M. u . Umz . « Ä
und Mooatsabonnements auf alle sozmllstilchen Zeitungen „ Vorwärts " ,
„ Neue Welt " , „Rundschau " , „ Die Zukunft " , „ Berliner Freie
Presse " , „ Volksfreund " , „ Neue Ge, ellschaft ", „ Hamburg - Al -
tonaer Bolksblatt " u. s. w. zu jeder Tageszeit angenommen werden .
Ferner mache ich daraus aufmerksam , daß bei mir Aufträge auf Druck -
fachen aller Art , z. B. Adreßkarten , Visitenkarten , Rech -
nungen , Circuläre u. s. w. angenommen werden . Alle Drucksachen
werden billig und nach Wunsch schnell und bestens besorgt .

W. Knoke , Kleine Eschenheimerstraße 34 , 2. Etg .
HL . Den geehrten Abonnenten obengenannter Blätter zur Nachricht ,

daß Sonntag , den 5. ds . Mis . dos Abonnemenlsgeld erhoben wird .
Diejenigen , die noch für 3. und 4. Quartal 1877 und 1. Quartal 1873
mit Abonnements - Zahlung im Rückstände , können vor Berichtigung der -
selben kein Blatt mehr erhalten .

Korbmacher - Bund .
Am Sonnabend , den 4. Mai , Abends 8>/ , Uhr

im Salon zum Roland :

Mitglieder - Versammlung .
Tagesordnung : 1. Besprechung der Lustwur . 2. Der Gewerk -

schaftscongreß . Der Vorstand . s7v

~ Sozialdemokratischer Wahlverein .
» yvima VCD . Sonnabend , den 4. Mai , Abends 8- / , Uhr ,
im BereinSlokal , Mittelstraße Nr . 11 :

Geschlossene Mitglieder - Versammlung .
Tugesordnung : Abrechnungen und Verschiedenes . l7l >

( F. 167 ) Der Borstand .

Ich empfehle den Parteigenossen mein auf dem
»�HIUtlklk ' 1- 1. » Piehmarkle während des Jahrmarktes am 6. , 7.
und 8. Mai errichtetes Ke « kanratiou8 . ? elt . ( F. 16 ? ) [ 1,20

Für gutes Getränk werde ich Sorge tragen . C. Fink .

Sozialdemokratischer Wahlverein .
« yVU . vU4VJ . Sonnabend , den 4 Mai , Abends halb 9 Uhr ,
im L»kal des Hrn . Becckcn , Ralhhaussttaße Nr . 13 : [ 1,20

Mitglieder - Versammlung .
Tagesordnung : Bortraa eines Parteigenossen über „ Macht

und Recht " .

Sonnabend , den 18 . Mai :

Außerordentliche Generalversammlung . -

Tagesordnung : Einführung neuer Statuten und Gründung eine ?
Lokalblaites . Der Vorstand .

Sozialdemokratischer Wahlverein .
« y Uitvl/lUU , Jeden Montag , Aoends halb 9 Uhr :

Mitgliederversammlung
wozu Jeder freien Zutritt hat . ( m) [ 0,50

Unterstützungsverein der Metallarbeiter
für Leipzig und Umgegend .

Sonnabend , den 4. Mai , Abends ' /,9 Uhr , im Lokal des Herrn
Träger , Tauchaerstraße Nr . 12 :

Kenerklversnmmlunx .
Tagesordnung : 1) Rechenichaft - bcricht . 2) Wahl des Gcsammt -

Vorstandes . Si Anträge . N- chmnwesende zahlen nach § 28 25 Pf .
Ordnungsstrafe . Die neuen Statuten kommen zur Ausgabe .

Mi . Diese Beriammlungen finden von obigem Tage an jedem
Sonnabend Abend statt , woselbst immer neue Mitglieder aufgenommen
werden . [ 1,90

Krankenkasse der Metallarbeiter
für Leipzig und Umgegend .

Jeden Sonnabend , Abends halb 9 Uhr : Versammlung und -
Aufnahme neuer Mltglteder im Lokal des Hrn . Träger , Tauchaer -
straße Nr . 12.

_ _ _ _

_ _

SnMlthPtt t Hla Sozialdemokratischer Wahlverein .
l . Die hiesigen M tglieder vermmmeln fich

jede » Sonnabend , Abends 8 Uhr , bei Herrn Gastwirts Thiele ,
Ritterstraße . ( m) [ 0,40

Hrn . Heinricii Klllver zu seinem 56jährigen Geburtstage die
dvoton Olllckrriiiiscli «. ( F. 3u0 ; [ 60

Soeben ist erschienen und durch uns zu beziehen :

Die Freiheit .
Büste in Gyps 25 Zentimeter hoch , modellirt nach der

Courbett ' fchen Büste „ IJKvrts " .
Preis pro Stück in Weiß 2 Mark , in Elfenbeinton 2,50 Mark .

Bei Bezug von K Stück 2üv/g Rabatt .

Versandt ohne jede Ausnahme nur gegen baar .

Die Expedition des „ Vorwärts " .

Armer Conrad .
Preisherabsetzung . �

Um mit dem Reste desselben zu räumen , ist der

Preis auf 20 Pfg . für geheftete , und 40 Pfg .
für gebundene Exemplare herabgesetzt .

Bei Bezug von 10 Expl . und darüber Rabatt .

Bestellungen sind zu machen bei der Associations -
Buchdruckerei in Berlin 80 . , Kaiser - Franz - Grenadier -
platz La . , sowie der Genossenschafts -Buchdruckerei in

Leipzig , Färberstraße 12 .

Die Expedition des „ Vorwärts . "

Verantwortlicher Redaktiur : JuliuS Künzel in Leipzig .
Redaktion und Expeduion Färbcrstraß « IL II in Le- pzlg .

Druck und Herlag der Senossenschaftsbuchdruckerei in Leipzig .
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